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alle Afd-Wähler zwangsläufig rassistisch 
oder antisemitisch, auch wenn sie sich  
den Vorwurf gefallen lassen müssen,  
wissentlich eine in teilen rechtsextreme 
Partei zu wählen. die tatsache, dass die 
Afd bei Arbeitern wie  auch bei Arbeits-
losen am besten abgeschnitten hat, zeigt 
vor allem die Notwendigkeit einer radi-
kalen Veränderung der sozialen und 
wirtschaftlichen bedingungen dieser 
schichten. 

B esonders greifbar wird das 
für uns, wenn wir unsere Ver-
wandtschaft in Gelsenkir-
chen besuchen. eine ehema-
lige bergarbeiter-stadt, in 

der die sPd jahrzehntelang stärkste Par-
tei war und nun von der Afd entthront 
wurde. in den vergangenen drei Jahr-
zehnten verbrachte die eine von uns dort 
viele sommerferien. schalke 04 war, 
wenn man so will, das Prestigeprojekt der 
stadt. schließlich stammen auch einige 
der internationalen Fußballstars aus Gel-
senkirchen, darunter manuel Neuer, me-
sut Özil und ilkay Gündoğan. doch der 
soziale missstand war schon immer sicht-
bar, in nahezu allen stadtteilen: marode 
straßen, heruntergekommene häuser, 
beschädigte Gehwege. Gelsenkirchen ist 
schon lange bekannt für hohe Arbeitslo-
sigkeit und Armutsrate. 

Viele syrische und afghanische Flücht-
linge sind seit 2015 dort in Flüchtlings-
heimen untergebracht. Aus Gesprächen 
mit der Familie wissen wir, dass die 
270.000-einwohnerstadt damit Probleme 
hat. Anfangs überwog die hilfsbereit-
schaft. Zehn Jahre später sind die Vorbe-
halte groß – auch unter den migranti-
schen Gelsenkirchnern. „sie machen 
unseren hart erarbeiteten Ruf kaputt“, er-
zählte uns die Cousine. sie meint damit 
den Ruf der migranten, denn ihre eltern 
sind einst aus Pakistan geflüchtet. Ab-
wertende Kommentare und rassistische 
Anfeindungen erlebe sie seit geraumer 
Zeit fast täglich. Und das, obwohl das  in 
der stadt, in der sie zur Welt kam, jahre-
lang anders war. sie rechtfertigt sich vor 
den Pöbelnden häufig damit, dass sie 
arbeite und nicht auf Kosten des staates 
lebe. darum geht es ja im Wesentlichen: 
Verteilungsfragen und soziale Gerechtig-
keit. Werte, für die es sich wieder lohnt 
zu kämpfen, anstatt sich für identitäts-
politische Posen in sozialen medien und 
schlagzeilen feiern zu lassen. 
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und Kommentare lasen wir in sozialen 
medien von aktivistischen migranti-
schen deutschen, darunter auch musli-
mische und jüdische. ihre enttäuschung 
über das Wahlergebnis mündete in eine 
einfache „Wir/ihr“-logik: Wir, das sind 
die migranten, ihr, das sind die deut-
schen. Jahrzehntelang kämpften die 
Nachkommen der Gastarbeiter und 
Flüchtlinge für die Anerkennung, teil 
des deutschen Wir zu 
sein. Auf die Frage 
„Woher kommst du?“ 
erwiderten sie: „hört 
auf zu fragen, wir sind 
von hier!“ so kam es zu 
selbstdefinitionen wie 
„Neue deutsche“ oder 
„deutschplus“. eine 
gute sache, finden wir. 
Auch wir sind gerne 
„Neue deutsche“, 
schließlich leben, 
arbeiten und erziehen 
wir unsere Kinder hier. 
dass unsere familiären 
Wurzeln woanders lie-
gen, ändert nichts da-
ran. Was wir aktuell 
seltsam finden, ist die 
reflexhafte distanzie-
rung vom deutschsein 
nach dem motto: Weil 
„ihr“ (die deutschen) 
euch nicht gut benom-
men habt, wollen „wir“ 
(die migranten) nicht 
mehr dazugehören. 
diese logik schwingt 
in vielen statements in 
den sozialen medien 
mit. migranten sind 
immer Opfer, deut-
sche – allein aufgrund 
ihrer herkunft – im-
mer täter.

es dürfte kaum je-
manden überraschen, 
dass auch migranten 
und ihre Nachkommen in westlichen 
demokratien, auch in deutschland, 
rechtsradikale Parteien wählen. in den 
UsA waren es nicht nur WAsPs (White 
Anglo-saxon Protestants), die trump 
unterstützten. er erreichte historische Re-
kordwerte unter minderheiten, die er im 
Wahlkampf immer wieder diffamiert hat-
te. Rund 46 Prozent der hispanics gaben 
ihm ihre stimme, ebenso mehr als zwan-
zig Prozent der schwarzen und muslimi-
schen Amerikaner – Gruppen, die tradi-
tionell den demokraten nahestehen. 
Auch hierzulande stimmten migrantische 
deutsche für die Afd. sechs Prozent der 
muslime sollen sie gewählt haben; wie 
viele Juden die Afd unterstützt haben, ist 
unklar. bekannt ist jedoch, dass es nach 
wie vor die Gruppierung „Juden in der 
Afd“ gibt – anders als Afd-Chefin Alice 
Weidel kürzlich in einer talkshow be-

hauptete, besteht sie nicht aus tausend, 
sondern aus etwa 22 mitgliedern.

die Vorstellung, migranten seien im-
mer links und progressiv, beruht auf 
einer verzerrten Wahrnehmung. Zwar 
sind migrantische linke Aktivisten sehr 
laut in den sozialen medien, doch es 
handelt sich eher um eine kleine (häufig 
privilegierte) minderheit. sie erheben 
den Anspruch, für „die migranten“ zu 

sprechen, während das eine heterogene 
Gruppe ist – auch in ihren politischen 
Überzeugungen. dass migranten aus der 
türkei oder Russland konservative und 
rechte Positionen vertreten können, 
sollte niemanden überraschen. 

D er interessante Nebenef-
fekt an der Wahl war, dass 
für einen kurzen moment 
die mehrheit der muslimi-
schen und jüdischen Akti-

visten einer meinung war – eine Art Ver-
schnaufpause von der spaltenden Nah-
ostdebatte. die bis vor Kurzem noch 
Präsidentin der Jüdischen studierenden-
union hanna Veiler verkündete sogar, 
deutschland aufgrund der Wahlergeb-
nisse verlassen zu wollen. sie erklärte 
dies mit dieser bundestagswahl, mit der 
„eine rote linie überschritten wurde“. 

Als Alternative für deutschland nannte 
Veiler, die sich seit dem 7. Oktober un-
ermüdlich gegen Antisemitismus an 
deutschen hochschulen engagiert, „aus 
beruflichen Gründen“ ausgerechnet 
belgien und fügte nebenbei hinzu: „auch 
wenn dort der Antisemitismus noch 
schlimmer ist als hierzulande“. das 
leuchtet uns nicht ganz ein – wie kann es 
sein, dass die Reaktion auf den Wahl-

erfolg der Afd die Aus-
wanderung in ein land 
sein soll, in dem die 
gleiche ideologie noch 
verbreiteter ist? 

es ist schon erstaun-
lich, wie schnell viele 
Aktivisten ihren Kampf-
geist verloren haben 
und gleich mit Auswan-
derung drohen. eine 
Radikalität, die darin 
besteht, aufzugeben, 
weil ein Fünftel der 
Wähler völlig daneben-
liegt, ist oft nicht mehr 
als eine Pose. heute 
wird man dafür auf ins-
tagram und tiktok mit 
vielen likes belohnt. 
Aber auch in der Zeit 
vor den sozialen me-
dien hat der theatrali-
sche „schluss mit 
deutschland“ eine ge-
wisse Konjektur: von 
lea „eine Jüdin verlässt 
die bundesrepublik“ 
Fleischmann 1980 bis 
zu michel Friedman, 
der seit mehr als zwei 
Jahrzehnten mit seiner 
Auswanderung droht. 
schon 2005 alarmierte 
der „spiegel“: „michel 
Friedman erwägt, 
deutschland zu verlas-
sen“, und 2019 erklärte 
Friedman: „Wäre die 

Afd in der bundesregierung, würde ich 
gehen.“ Ob dieses Genre der moralischen 
erpressung, „wenn ihr euch nicht be-
nehmt, bin ich weg“, jemals einen Wähler 
abhielt, seine stimme für Rechtsradikale 
abzugeben, ist zweifelhaft. eher ge-
schieht das Gegenteil: 2019 reagierte der 
heutige Afd-bundestagsabgeordnete 
Andreas bleck auf Friedman mit einem 
smiley auf twitter: „Wenn das mal nicht 
eine zusätzliche motivation ist.“ 

Wir wollen die Gefahr nicht kleinre-
den, im Gegenteil. doch Auswanderung 
kann nicht die lösung sein. letztlich gibt 
es noch kaum ein westlich-demokrati-
sches land, in dem rechtspopulistische 
Parteien mit weniger als zwanzig Prozent 
abschneiden. Aktivistische Posen und 
leere drohungen helfen nicht, um der 
Afd das Wasser abzugraben. im Unter-
schied zu den Afd-Politikern sind nicht 

Warum  migranten 
nach der Wahl plötzlich nicht mehr 

dazugehören wollen.
Von Saba-Nur Cheema und 

Meron Mendel

Reflexhafte 
Distanzierung 

vom 
Deutschsein

E in berühmter Ratschlag des 
französischen moralisten Ni-
colas Chamfort besagt, man 
solle jeden morgen eine Krö-
te schlucken, um sicherzuge-

hen, dass einem im laufe des tages 
nichts Widerlicheres begegnet. dieser 
mehr als 200 Jahre alte tipp passt er-
schreckend gut in unsere Zeit. man 
könnte darüber streiten, ob nicht man-
ches, was derzeit in der Welt passiert, 
noch schwerer zu verdauen ist als eine 
Kröte. Neben donald trump erscheint 
sie fast appetitlich. Aber auch die ergeb-
nisse der bundestagswahl sind alles an-
dere als ein Genuss. 

Für den Wahlabend hatten uns „richtig 
deutsche“ Freunde eingeladen, um ge-
meinsam die ersten hochrechnungen zu 
verfolgen. Anstatt Kröten brachten wir 

butter Chicken und Reis mit. in dem be-
wusstsein, dass uns das Wahlergebnis 
nicht gefallen würde, wollten wir uns zu-
mindest kulinarisch etwas Gutes tun.

Als vor einem Jahr hunderttausende 
menschen auf die straße gingen, auch wir 
hier in Frankfurt, waren wir noch opti-
mistisch, dass der rechte Aufwärtstrend 
noch abzuwenden ist. Anlass  waren die 
Correctiv-Recherchen über die Geheim-
pläne der Afd zur „Re-migration“ im vo-
rigen Jahr. heute ist unser Optimismus 
im Keller. längst hat sich der Gewöh-
nungseffekt eingestellt: inzwischen hof-
fen wir nur noch, dass die Afd bei der 
nächsten bundestagswahl nicht stärkste 
Partei wird. Vor lauter Verzweiflung ver-
suchen wir darin doch noch etwas „Posi-
tives“ zu finden: immerhin sind es hier 
„nur“ zwanzig Prozent und nicht die 
mehrheit wie in den UsA. Außerdem: in 
unserer stadt Frankfurt am main lag die 
Afd lediglich bei zehn Prozent. Und: We-
der Christian lindner noch sahra Wa-
genknecht werden uns fehlen. 

Am Abend unserer Wahlparty fragte 
unsere Freundin beim Abschied, ob wir 
von ihnen enttäuscht seien. „der Nach-
tisch war doch lecker“, antworteten wir. 
sie lächelte verlegen: „ich meine, ob ihr 
von den deutschen enttäuscht seid.“ die 
Frage kam uns zunächst absurd vor. doch 
schon am nächsten morgen verstanden 
wir, was sie meinte. 

„das werden wir euch nie verzeihen“, 
„deutschland, du hast uns verloren. ich 
habe dir nichts mehr zu sagen“ und „ihr 
habt euch nie verändert. einmal Nazis, 
immer Nazis.“ Viele solcher beiträge 

Wenn von autoritären bewegungen 
die Rede ist, sind selten jene men-
schen gemeint, die   ihre Resilienz 
stärken, das momentum ergreifen 
und Zeitfenster sich öffnen sehen, 
sich angesichts der Komplexität der 
modernen Welt aber  mit klaren 
Aussagen  zurückhalten und lieber 
auf die Pluralität der standpunkte 
verweisen:  die internationale dikta-
tur der Phrasendrescher. 

der Germanist und schriftsteller 
Uwe Pörksen hat sie  in seinem  buch 
„Plastikwörter“ (1988) als diktatur  
bezeichnet, weil sie alles Wirkliche 
aufsaugen und der sprache ihre 
sinnliche Wurzel ziehen. er  zielte 
damals  auf begriffe wie  Wachstum, 
Kommunikation oder  modernisie-
rung, die als unhinterfragbare Not-
wendigkeiten, ja als  Naturgewalt 
auftreten, als hätten sie keinen Ver-
ursacher. er verstand sie als  symp-
tom der sprachverschiebung in der 
technischen  Welt, in der das Abs-
trakte als handelnde Gewalt auftritt. 
sprachlich ist der moderne mensch 
ein bewohner vieler  Welten. man 
muss sich die jeweilige   Welt erst 
wieder bewohnbar machen.  

Wie sich die sprache  von der 
nachahmenden lautmalerei zum  
Abstrakten fortbewegte, die sinnes-
fernen Wirklichkeiten der experi-
mentellen Naturwissenschaften in 
sich aufnahm und  alle historischen 
und sinnlichen   Gehalte  ausschied,   
hat Pörksen   fast im Alleingang er-
schlossen, als er das sprachwissen-
schaftliche interesse auf die   ver-
nachlässigten   Naturwissenschaften 
lenkte. er machte auf sprachschöp-
fer wie  Paracelsus aufmerksam, der 

chemische substanzen   poetisch ein-
kleidete,  bevor sie später   in abstrak-
te elementarbeziehungen aufgelöst 
wurden.  sein Angelpunkt war aber 
Goethe, über dessen naturwissen-
schaftliche schriften er sich  habili-
tierte und der die  ästhetische Natur-
auffassung geradezu verzweifelt 
gegen einen  wissenschaftlichen 
Formalismus  verteidigte, der mein-
te, die dinge exakt und nicht nur im  
Widerschein  wiedergeben zu kön-
nen. Was in diesem Prozess verloren 
geht, ist der Wahrheitsanspruch Po-
esie.  insofern überrascht es nicht, 
dass Pörksen auch als Romancier 
und dichter in erscheinung trat. 

seine Kritik an der Überformung 
der sprache durch  Wissenschaft, 
technik und Ökonomie ist kein Ap-
pell gegen Abstraktion, sondern eine 
Aufforderung zum   humanen sprach-
gebrauch, etwa in der politischen 
Rede, der Pörksen  mehrere schriften 
widmete, unter anderem eine Anlei-
tung zur Anfertigung  einer guten Re-
gierungserklärung. An der Universi-
tät Freiburg, wo er von  1976 bis 2000 
sprache und ältere literatur lehrte, 
tat er vieles, um die  Rhetorik, das 
humanistische Gegenprogramm zur 
rein zeichenhaften Rede, wieder zu 
etablieren.      Auch nach seiner emeri-
tierung meldete  er sich noch oft zu 
Wort. heute wird er neunzig Jahre 
alt. thOmAs thiel

Poesie des 
Konkreten
Uwe Pörksen zum 
Neunzigsten
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ein Käsesoufflé ist in der brasilianischen 
Familie Paiva das rituelle Gericht für die 
besonderen momente. es wird aufgetra-
gen, wenn eines der fünf Kinder Geburts-
tag hat oder einen Kummer oder einfach 
wenn es einen moment der Ordnung im 
großbürgerlichen Chaos braucht. es ist 
dann die mutter eunice, die sich an den 
Ofen stellt. eine Frau mit schmalem Ge-
sicht, oft mit einer Zigarette in der hand. 
sie kocht selten selbst, denn dafür gibt es 
natürlich eine bedienstete, sie heißt Zeze 
und hält diskret die weitläufige Wohnung 
in Ordnung. eunice sitzt gern am Nach-
mittag mit ihrem mann beim backgam-
mon. Wenn es dann an der tür klopft und 
Rubens Paiva für einen moment weg-
muss, dann fragt sie nicht weiter nach. 
ihr Reich ist die Familie. Was draußen ge-
schieht, ist schlimm genug.

draußen, das ist in dem Film „Für im-
mer hier“ von Walter salles die stadt Rio 
de Janeiro im Jahr 1970. draußen, das ist 
brasilien in den Jahren der militärdikta-
tur. 1964 hatte General humberto Caste-
lo branco die macht übernommen, der 
amerikanische Geheimdienst hatte – wie 
zuvor schon 1953 in iran oder später 1973 
in Chile – einen Anteil an dem staats-
streich. Fortschrittliche, liberale, linke 
Politiker wie Rubens Paiva standen nun 
im Verdacht, sie wären „Kommunisten“. 

Walter salles nimmt sich zu beginn sei-
nes Films einige Zeit, um nicht sofort mit  
politischer Gewalt ins haus zu fallen. ihn 
interessiert erst einmal so etwas wie Nor-
malität, wie sie in brasilien im Jahr 1970 
ausgesehen haben könnte. Zur Copaca-
bana haben es die Paivas nicht weit. da-
heim schleppt die älteste tochter Vera die 
neuesten schallplatten an: Gaetano Velo-
so. King Crimson. es ist eine Zeit, in der 
brasiliens populäre Kultur stilbildend für 
die Welt war. die band Os mutantes, die 
heute als instanz in den modernen Küns-
ten gesehen wird, ist für die Paivas ganz 
alltäglich präsent. Vera sieht im Kino 
„blow Up“, und als eine befreundete Fa-
milie beschließt, nach london zu gehen, 
wird die tochter einfach mit auf den Weg 
gegeben. das Wort exil fällt nicht, aber 
es ist besser, zumindest das älteste Kind 
in sicherheit zu wissen. Wo doch studen-
ten besonders schnell den Argwohn der 
sicherheitskräfte erwecken.

salles macht die bedrohung, mit der 
im Jahr 1970 in brasilien allenthalben 
zu rechnen war, mit einer symbolstarken 
szene deutlich. Vera und ihre Freunde 
sind nachts mit dem Auto auf dem 
heimweg, die stimmung ist ausgelassen, 
auch ein Joint macht die Runde. Plötz-
lich stockt in einem tunnel der Verkehr. 
Autos werden zum halten genötigt, leu-

te müssen aussteigen und sich auswei-
sen. ihre Gesichter werden mit denen 
auf Fahndungsplakaten abgeglichen, auf 
denen „terroristen“ zu sehen sind. die 
staatsmacht, die ansonsten in das leben 
der Familie Paiva nicht eingreift, macht 
sich zum ersten mal bemerkbar.

Walter salles wurde 1998 mit dem 
Film „Central do brasil“ bekannt. die 
rührselige Geschichte um eine alte Frau, 
die mit einem verwaisten Jungen an 
einen Ort in der Provinz, in einem ima-
ginären „zentralen“ brasilien fährt, gilt 
heute als ein Wendepunkt im Kino des 
landes. denn bis weit in die Neunziger-
jahre hatte die Generation des Cinema 
Novo den ton angegeben – wie es in 
deutschland die Aufbruchsbewegung 
des Neuen deutschen Films gegeben 
hatte, war auch in brasilien in den sech-
zigerjahren ein „neues“ Kino entstan-
den. der Name Glauber Rocha vor allem 
stand für experimentelles, politisch radi-
kales Kino, das sich auch formal gegen 
die militärdiktatur stellte. ein Film wie 
„terra em transe“ („land im trance“) 
steht auf einer ebene mit den besten 
Arbeiten von Fassbinder oder Godard. 
salles wurde vor diesem hintergrund als 
Neuanfang gesehen – Unbefangenheit 
im erzählen, Publikumsnähe, auch neue 
exportchancen. in deutschland wurde 
eine analoge emanzipation von den 
„kritischen“ Vätern Kluge, Wenders, 
herzog oder eben Fassbinder mit dem 
Komödienboom nach doris dörries 
„männer“ versucht – die Generationen-
erfahrungen sind einander überra-
schend ähnlich.

Nach „Central do brasil“ hat Walter 
salles alles mögliche probiert, er hat 
auch in Nordamerika gearbeitet, einer 
seiner schönsten Filme ist das dokument 
einer Freundschaft: sein Porträt „Jia 
Zhangke, um homem de Fenyang“ 
(2014), in dem er dem großen chinesi-
schen Regisseur ein denkmal setzte. 
„Ainda estou aqui“ (wörtlich: „ich bin 
immer noch hier“) ist nun eine summe 
der lebenserfahrungen seiner Genera-
tion. salles ist Jahrgang 1956, er kann 
sich also in seinem Film durch mehrere 
der Kinder der Paivas vertreten sehen – 
durch die cinephile und intellektuelle Ve-
ra, aber auch durch den kleinen marcelo, 
von dem später in einem der zwei epiloge 
des Films, nach zwei größeren Zeitsprün-
gen, ein künstlerischer Weg erkennbar 
wird. die zentrale Figur aber ist die mut-
ter eunice (die großartige Fernanda tor-
res). sie muss mitansehen, wie Rubens 

eines tages abgeholt wird – und wird zur 
stellvertreterin so vieler Frauen, die nicht 
nur in brasilien, sondern auch in anderen 
lateinamerikanischen ländern, in denen 
militärdiktaturen ein häufiges politisches 
Phänomen waren, verzweifelt nach „Ver-
schwundenen“ („desaparecidos“) such-
ten. Wer um das detail weiß, dass in Ar-
gentinien viele der Verschleppten über 
dem offenen meer in den tod gestürzt 
wurden, wird schon den hubschrauber, 
der im ersten bild in „Für immer hier“ 
über die Copacabana fliegt, als Zeichen 
der Gefahr lesen.

Als eunice selbst  eingesperrt und ver-
hört wird, vernimmt sie eines Nachts 
durch die steinmauern eine stimme, die 
eine berühmte samba-melodie singt. 

trotzig, aber auch verzweifelt, ein Aufbe-
gehren gegen Folter und Ohnmacht. die 
Kultur ist immer in der Opposition. das 
gilt selbst in einer Filmwirtschaft, die 
lange vom Geld des nationalen Ölkon-
zerns Petrobras quersubventioniert wur-
de. „Für immer hier“ ist der große Film 
der Vergangenheitsbewältigung in brasi-
lien. salles schlägt eine brücke von der li-
beralen, städtischen elite um 1970 in die 
Gegenwart der Olympischen spiele 2014.  
in den Fotoalben der Paivas werden sich 
auch  menschen in deutschland aus die-
ser Generation wiedererkennen können. 
Nur die Copacabana und der samba, die 
machen doch einen Unterschied. Und ein 
Rezept für das Käsesoufflé wurde leider 
nie aufgeschrieben. beRt RebhANdl

Die rauchende Mutter am beruhigenden Ofen
Familienleben in der militärdiktatur: mit dem Film „Für immer hier“ zieht Walter salles seine summe von brasiliens Zeitgeschichte 

Die Mutter beschützt eine politisch bedrohte Welt. Foto dCm

Seinem Wunsch entsprechend haben wir
im engsten Kreis Abschied genommen.

Heide Grasnick
im Namen aller, die mit mir trauern
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gilt es, Abschied zu nehmen von

Der Tod ändert nichts an der Liebe, und nichts geht verloren,
und am Ende werden wir die Ernte heimtragen.
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